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Alte und neue prähistorische Karsthöhlenfunde von Nabresina.
Von Prof. Dr. L. K. Moser. Triest.

Hat man oberhalb Triest das Karstplateau etwa bei
Opcina oder Nabresina betreten, so erblickt man vor sich
den Hölienzug des Volnikgebirges, der im Berge Volnik
(546 m) seine höchste Erhebung erreicht. Zwischen dem
Steilabfall, etwa in Opcina (397 m) oderProsecco und im
weiteren Verlaufe gegen Nabresina zu, und diesem Höhen¬
zuge breitet sich eine trogförmige Einsenkung aus, die
durch dieRichtung der Südbahnstrecke Sessana—Opcina—
Prosecco—Nabresina—Duino angedeutet werden soll.
Diese trogförmige Talsenkung ist der Schauplatz groß¬
artiger Karsterscheinungen. Zahlreiche Höhlen und
Schlünde wechseln mit hald größeren, bald kleineren
Dolinen, sog. Talungen, ab. Dieses Kalkgebiet gehört
vorzugsweise der Kreideformation an, während die Rand¬
gebirge dem Eozän zuzurechnen sind. In diesem Kreide¬
kalk finden wir eine ganz sonderbare Art von Höhlen,
die ich mit dem Namen „Felsenhöhlen“ bezeichnen möchte.
Die den Karst bewohnenden Slawen (Slowenen) haben
für diese kleinen Höhlen eine besondere Bezeichnung,
„pecina“ und im Deminutiv „pejca“, was soviel wie eine
größere oder kleinere Felsenhöhle bedeutet. Diese Be¬

zeichnung ist nun beim Aufsuchen derselben ein Finger¬
zeig für die prähistorische Forschung gewesen. Sie liegen
gewöhnlich am Grunde einer flachen Doline und meist
unter überhängender Felswand in deren Steilabfalle.
Ein mehr oder minder hohes Felsentor, meistmit Strauch-
und Baumwerk bewachsen, verrät den Eingang zu einer
Höhle, die oft nur einige Quadratmeter Flächeninhalt
besitzt, seltener geht sie in einen sich erweiternden Gang
von etwas über 100 m aus, so daß sie eine förmliche
Grottenwanderung gestattet, wie z. B. die Bärenhöhle
von Gabrovica und die vom Roten Felde (auch Bären¬

höhle) bei Nabresina, deren Richtung durch die Nordsüd¬
linie gegeben ist; die kleineren Felsenhöhlen dagegen
sind nach verschiedenen Himmelsrichtungen geöffnet,
meist jedoch nach Südost oder Südwest; im allgemeinen
läßt sich für deren Lage keine bestimmte Himmelsrich¬
tung feststellen. Einige, wie die Riesengrotte bei Brisce
oder die Pecina jama bei Padrich, fallen nach einem
kurzen Gange in grauenhafte Tiefe über 50 und mehr
Meter ab.

Da, wo am Grunde der Doline ein bebauenswerter
Boden ist, sehen wir alte Kultur von Wein, Mandel-,
Pfirsich-, Feigen- und Zürgelbaum, die heute fast ganz
verwahrlost ist. Während draußen auf' der Höhe am
Karste die unwirtliche Bora heulend dahinbraust und
alles Leben tötet, bietet der Aufenthalt in der Doline
unter den senkrechten Wänden des Felszirkus einen
gegen den Borasturm wohlgeschützten Winkel, selbst im
strengsten Winter, da hier die wärmenden Sonnenstrahlen
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zur Geltung kommen und Tier- wie Pflanzenleben nie
ganz ersterben. Amseln, Mauerläufer, Dohlen, Wild¬
tauben kommen angeflogen, um Beeren zu pflücken oder
schwärmende Insekten zu erhaschen. Bunte Falter, wie
der Fuchs-, Distel- und Zitronenfalter, sowie Osterluzei-
und Zürgelbaumfalter flattern schon im Februar über das
Feld dahin oderumgaukeln die Zweige derBäume. Nicht
selten huschen dann auch Eidechsen aus ihrem Versteck,
nach Mücken haschend. Ich habe kaum irgendwo den
erwachenden jungen Frühling oft schon im Januar und
Februar schöner empfunden, als hier in der Doline am
Höhleneingange unter der überhängenden Felswand.
Vergessen waren die Sorgen des Lebens, vergessen für
den Augenblick die Widerwärtigkeiten der Schule, der
ich als Lehrer angehörte. Und wenn im Hochsommer
bei lang andauernder Dürre alles Leben im Sommerschlaf
erstirbt und glühenden Sonnenbrand der Fels zurück¬
wirft, fächelt aus dem Innern der Höhle liebliche Kühlung,
die Geist und Körper erquickt, ja spärlicher Tropfenfall
füllt dann den Becher des Schatzgräbers, um den un¬
gewöhnlich großen Karstdurst zu stillen.

Beim Betreten solcher Felsenhöhlen drängt sich einem
förmlich der Gedanke auf, daß sie zu jeder Zeit, nament¬
lich bei Unbilden der Witterung und zum Schutz gegen
die Sonnenstrahlung wegen ihrer erquickenden Kühlung
von Wanderern, Hirten und ihren Herden aufgesucht
wurden oder als Versteck galten. Ein Steinwall, der
mitunter noch erhalten, ist dem Höhleneingangemanchmal
vorgelagert und verringert so die Höhlenöffnung, oder
Schutthalden verlegen den Eingang, die durch von der
Landbevölkerung nach und nach hineingeworfene Steine
aufgeführt wurden. Selten ist der Eingang frei, und
ein ebener Lehmboden breitet sich in ihr aus. In einigen
anderen Fällen führt ein sanft geneigter kurzer Gang in
eine erweiterte höhere Halle. Der Höhle selbst ist der
ebene Boden einer kultivierten, bewaldeten Doline vor¬
gelagert. Meist sind diese Höhlen im Felsgewirre und
aufgeführten Mauerwerk derart versteckt, daß man sie
nicht leicht finden kann. Auf der Strecke zwischen
Duino und Sessana sind mir 28 Felshöhlen bekannt, von
denen bereits 19 soweit untersucht wurden, daß in ihnen
prähistorische Ansiedelungen nachgewiesen wurden; hier¬
von wurden erst sieben Höhlen einer gründlichen Aus¬
grabung im Laufe eines Zeitraums von 23 Jahren unter¬
zogen. In zwei Höhlen sind neben den diluvialen
Tierresten auch noch neolithisclie Ansiedelungen beob¬

achtet worden.
Diese Höhlen also, die ich soeben geschildert, waren

der erste Aufenthalt des Menschen, der in vorgeschicht¬
lichen Zeiten unsere Karstlandschaft bewohnte. Wir
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wollen ihn den Karsttroglodyten nennen. Über seine
körperliche Beschaffenheit wissen wir noch wenig. Die
von mir gefundenen Bruchstücke menschlicher Unter¬
kiefer, in einer Höhle von S. Servolo und in zwei Fels¬
höhlen von Nabresina, sind insofern von Interesse, als sie
sonderbare Mißbildungen zeigen. Eigentliche Grabstätten
(zwei) des vorgeschichtlichen Menschen konnte ich nur
in einer nordöstlich von Nabresina gelegenen Höhle (Moser¬
höhle) konstatieren; doch waren Schädel- und Skelett¬
teile derartig schlecht erhalten, daß an ihre Restaurierung
nicht gedacht werden konnte. Aus der Bestattung, über
die ich in den Mitteilungen derWiener Anthropologischen
Gesellschaft seinerzeit berichtete, war zu entnehmen, daß
sie nach ihren Beigaben, die in Artefakten aus Bein,
Hirschgeweih und zahlreichen Flintsplittern bestanden,
vielleicht dem ältesten Höhlenzeitalter angehören. Diese
Reste bewahrt das Naturhistorische Hofmuseum inWien.

Das eine können wir behaupten, daß der Karsttroglodyt
klein von Statur, untersetzt und von starkknochigem
Baue war. Aus den uns im Höhlenlehm Unterlassenen
Resten des Hausrates aber können wir uns genügend
über seine Lehensverhältnisse orientieren. Er war Fischer
und Jäger zugleich und nahm als Nomade anfänglich
wohl nur vorübergehenden Aufenthalt in der Höhle;
später, mit der Zähmung der ersten Haustiere, wie Ziege,
Schaf, Rind und Schwein, wurde er in der Höhle seßhaft,
wovon die in den verschiedenen Lehm- und Aschen¬
schichten vorhandenen Reste des Hausrates Zeugnis geben.
Einige größere Felshöhlen scheinen zu allen Zeiten be¬
wohnt gewesen zu sein oder waren Zufluchtsorte, da sich
in den obersten Lagen Gefäßreste mit Drehscheibenarbeit
und Wellenornament (Abb. 1 u. 2), Eisennadeln, bron¬
zene Fibeln und Ringe spärlich vorfinden, neben Bruch¬
stücken von großen römischen Amphoren, in denen hier

Abb. l u. 2. Scherben mit Wellenornament, Rotgartlhöhle, l/s nat. Gr. 3. Römisches Gefäß aus schwarzem Ton,
Rotgartlhöhle, */4 nat. Gr. 4. Wurfgeschoß aus Kieselschiefer, Rotgartlhöhle, l/a nat. Gr. 5. Wurfgeschoß aus Kiesel¬
schiefer, Moserhöhle, nat. Gr. 6. Steinhammer aus der Rotgartlhöhle, y3 nat. Gr. 16. Scherbe mit Warze und Hof,

Fuchsloch, y8 nat. Gr.

Im Jahre 1904 fand ich in der Kulturschicht der Höhle
am Roten Felde (vulgo Bärenhöhle, wegen der Knochen¬
lager des Höhlenbären so benannt), die auf dem diluvialen
Knochenlager aufliegt, neben Knochen- und Flintarte¬
fakten, erstere aus den Knochen des Höhlenbären
gefertigt, und Gefäßresten ein Unterkieferbruchstück
mit drei Backenzähnen, wovon der letzte noch wenig
entwickelt war (Hofmuseum). Im März 1910 fand mein
ehemaligerArbeiter einen ganzen menschlichen Unterkiefer
mit angebrannten Fortsätzen, sehr stark entwickelten,
nicht abgeschliffenen Protuberanzen, mit tiefen Furchen
auf der Kaufläche der Backenzähne. Zwei Schneidezähne
fehlen. An der Fundstelle hat ein eifriger Sammler,
Herr Neumann aus Triest, kurz vorher nach Knochen
vom Höhlenbären gesucht. Dieser Unterkiefer, den ich
nur flüchtig gesehen hatte, gelangte durch eine sonder¬
bare Verkettung von Umständen in die Hände des Süd¬
hahninspektors Herrn Kamptner in Wien. Eine photo¬
graphische Aufnahme des Kiefers wurde mir in Aussicht
gestellt.

wahrscheinlich von den römischen Steinbrechern das
Sickerwasser aufgefangen wurde. Aber auch ganze
römische Gefäße finden sich vor, wovon ich eines — aus
der Rotgartlhöhle — in Abb. 3 vorführe. Darauf folgen
dann Lehm- und Aschenschichten, miteinander abwech¬
selnd, und diese enthalten hauptsächlich die Reste des
Hausrates der Troglodyten, die wir nach dem Vorkommen
von Weichtiergehäusen und dem Vorkommen des Flint¬
oder Feuersteins in zwei voneinander getrennte Zeit¬
abschnitteverlegen müssen. Während die oberen Aschen¬
schichten nur die Schalengehäuse von Meereskonchylien,
wie Schalen von Austern, Miesmuscheln usw., Erdbeer-
und Napfschnecken, neben Artefakten aus Bein, Flint
und Hirschgeweih, polierten Steinbeilen und Gefäßresten
enthalten, finden wir in den darunter liegenden ältesten
Schichten keine Gefäßreste, dagegen die geschnittenen
Muschelschalen von der Maler- und Flußmuschel (Unio
Requienii Mich.), angeschliffene oder gelochte Gehäuse von
Landschnecken, die zerlegten Panzer der Sumpfschild¬
kröte, mitunter zu Zierstücken bearbeitet, fein gearbeitete
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Nadeln aus der Rindensubstanz des Hirschgeweihes, sowie
Feuersteinartefakte, verfertigt aus einem Feuerstein, der
in unseren Gegenden als Begleiter der Fischschiefer der
Kreide von Körnen, stellenweise, z. B. auch in Nabresina,
anstehend vorkommt. Er unterscheidet sich im Aussehen
wesentlich von dem Feuerstein der darüberliegenden
Aschenschichten. Während dieser meist schwarz oder
graulich gebändert erscheint, und ein echter Kiesel¬
schiefer Q ist und als solcher eine feinere Bearbeitung

l) Bisweilen finden sich auch opalartige Ausscheidungen vor.

nicht verträgt, ist der Feuerstein der oberen Schichten,
der echte typische Flint, in mannigfaltigen Farbenvarie¬
täten, neben verschiedenen Quarzvarietäten in Form von
Messern, Bohrern, Pfriemen, Sägen, Schabern und Lanzen¬
spitzen vertreten, neben den behauenen Artefakten aus
heimischem Feuerstein (einem Wurfgeschoß aus der Rot-
gartlhöhle [Vlasca pecina] und einem bearbeiteten Stücke
aus der Moserhöhle, Abb. 4 u. 5).

Aber auch die Säugetierfauna ist hier in den untersten
ältesten Schichten höchst spärlich vertreten. Mir war
es gelungen, außer Marder und Dachs auch Fischotter

Abb. 7. MenschlicheDarstellung aufHirschgeweih, Ilotgartlhöhle. 8 . Eberumriß auf angekohltem Kieferstück, Rotgartl-

höhle. 9 . Schildkrötenkopf auf angekohltem Schienbein,Rotgartlhöhle. 10 . Messer aus weißem Flint, bläulich punktiert,
Maishöhle, n. Pfeilspitze ohne Widerhaken, weiß, Moserhöhle. 12 . Pfeilspitze (?) ohne Widerhaken aus doppel¬

farbigem Jaspis, Maishöhle. 13 . Pfeilspitze mit Widerhaken, weiß patiniert, Maishöhle. 14. Messer aus weißem

Flint, blau getupft, Maishöhle. 15. Pfeilspitze mit einem Widerhaken aus honiggelbem Flint, Maishöhle. Alle Abb. nat. Gr.
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und Biber, Hirsch und Wildschwein nachzuweisen, neben
einer Ziegenart mit langen, schwach gekrümmten Stirn¬
fortsätzen. Das Auftreten des Bibers, der Fischotter,
der Schildkröte und der Malermuscheln deutet
offenbar darauf hin, daß der Mensch in seiner Kindheit
nur kleine Streifzüge in seine nächste Umgehung gemacht
hat. Es muß nach dem Aussterben der großen wilden
Tiere, wie Löwe, Bär, Hyäne, Urrind, wildes Pferd, ge¬
wesen sein, also unmittelbar nach dem Diluvium. Jeden¬
falls müssen die hydrographischen Verhältnisse unserer
Karstgehiete zu jener Zeit andere gewesen seih als heut¬
zutage. Bis zum Timavus oder Isonzo, oder gar bis zum
Risano war es für den Höhlenbewohner in den ersten
Jahren seines Hierseins doch zu weit, um die vorhin ge¬
nannten Tiere in seine Höhle zu schleppen. Er mußte
sie wahrscheinlich aus einem ganz in der Nähe der Höhle
gelegenen Flußlaufe, wie ich vermute, aus der damals
noch oberirdisch fließenden Reka, holen, welche Strudel
und Wirbel in den Dolinen, ihren Sauglöchern, gebildet
hat; denn sonst könnte man sich nicht das gänzliche

Vertrautheit mit dem Meere voraus, auf dem er wahr¬
scheinlich als Schiffsbaiast aus vulkanischen Gegenden
gebracht wurde. Oder sollte er auf dem Landwege aus
den Euganeen durch Handel oder Tausch erworben worden
sein? Ich fand den Obsidian immer nur in den obersten
zwei Aschenschichten, und zwar bisher nur in drei Höhlen
(Rotgartl-, Mais- und Moserhöhle).

In diese älteste Kulturschicht, die also hauptsächlich
durch die Reste der Malermuschel und Sumpfschildkröte
vorhin charakterisiert wurde, gehört eine kleine Zahl von
schönen Knochenartefakten, die sich durch eine mehr
gelbliche Farbe von den anderen unterscheiden, darunter
ein konvex gearbeitetes, geglättetes Knochenstück, das
die roh eingravierte Zeichnung einer mensch¬
lichen Figur (Abh. 7), die zwischen zwei Baumstämmen
steht, erkennen läßt. Der oberste Teil dieses Stückes
ist an der gelochten Stelle angebrochen (Anhängsel).
Den Kopf stellt hier nur eine runde Vertiefung
dar, während Hände und Füße im richtigen Längenver¬
hältnis durch einfache, leicht gebogene Ritzer dargestellt

Abb. 17. Bemalte Keramik aus der Maishöhle.

Fehlen von Gehäuseresten der Meereskonchylien in diesen
ältesten Schichten denken, die ja dann in den jüngeren
Kulturschichten so massenhaft Vorkommen. Aus dieser
ältesten Schicht stammen zwei behauene Stücke aus dich¬
tem Sandstein, eine Keule und ein Steinhammer (Abb. 6 ),
bei dem man die Lochung beiderseits begonnen hat, ebenso
die gekritzten Kalkgeschiebe, die wie Beile ausselien.

Aus diesem Grunde zähle ich auch diese untersten
Schichten, die sich durch eine kompakte rötliche bis
kaffeebraune, griesige Aschenschicht, untermischt mit
bröckeligen Kalkscherbchen, kleinen Kohlenstückchen und
Flintsplittern von schwarzer Farbe auszeichnen, dem
Paläolithikum (dem altsteinzeitlichen Alter) zu, während
die darüber gelagerten zwei Aschenschichten, jede unter¬
brochen durch Lehmschichten, dem Neolithikum zugezählt
werden müssen, da sie neben dem zierlich, ja kunstvoll
bearbeiteten und im Handelswege erworbenen Feuer¬
stein, neben harten, fremden Gesteinen, wie Serpentin,
Diorit, Quarzit, Chloromelanit, zu Beilen geschliffen,
Messerchen aus natürlichem vulkanischen Glase, dem
Obsidian, ebenfalls keinem einheimischen Mineral, lauter
Fremdlinge unserer Gegenden enthalten. Das Auftreten
von Artefakten aus Obsidian setzt schon eine gewisse

sind, und es hat den Anschein, als stände ein Mann, vom
Rücken aus gesehen, zwischen zwei verästelten Baum¬
stämmen. Die Körperumrisse fehlen aber ganz. Dahin
gehört auch das kantig zugeschärfte, mit zehn Kerben
versehene Knochenstück, das vielleicht als Maßstab ge¬
dient haben mag; ferner eine Knochennadel mit sieben
in gleichen Abständen seitlich angebrachten Querkerben,
ein geschnitztes Fischchen (Anhängsel), ein verziertes
kreisrundes Knochenstück, ein mit Gruppen von Strichen
gezierter Fischkiefer, ein rechteckig zugeschnittenes Stück
aus dem Schildkrötenpanzer mit vertieften Diagonalen
und symmetrisch gestellten Punkten, wie eine Haarnadel,
deren oberer plattiger Kopfteil zwei konvergierende Ein¬
schnitte zeigt, drei Schneideinstrumente, eine Angel, ein
dicker Knockenring, gefertigt aus dem Atlaswirbel, eine
12 cm lange Harpune, sowie zwei schöne Knochenpfeil¬
spitzen; die meisten Artefakte sind aus der Rindensubstanz
des Hirschgeweihes gefertigt (August 1893 gefunden).
Aus der dritten weißen Aschenschicht, die von der darunter
liegenden rotbraunen durch eine Sinterkruste stellenweise
getrennt ist, stammt das zweite gravierte Stück. Auf
einem stark angekohlten und ringsum beschnittenen und
geglätteten Backenknochen ist ein Eber (Abb. 8) auf



Moser: Alte und neue prähistorische Karsthöhlenfunde von Nabresina. 377

Knochenstücke im Tageblatt der Naturforscher- und Ärzte-
versammlung 1894 und dann im 69. Bande des Globus,
1896, veröffentlicht worden sind, also vor dem Erscheinen
des Werkes von Prof. Hoernes über die Urgeschichte der
bildenden Kunst in Europa (1898), wo die oben genannten
Funde skeptisch besprochen werden, mit der Bemerkung,
daß die Zeichnungen nicht publiziert worden seien, ob¬

schon Prof. Hoernes die Knochenstücke auf der Natur¬
forscher- und Ärzteversammlung damals selbst gesehen
hatte.

Infolge Sprengungen von Sinterdecken und Hinweg¬
räumung von Stalagmiten hat in dieser an Funden so

reichen Rotgartlhöhle eine von mir erst in jüngster Zeit
ausgebeutete Nische noch einige interessante Funde er¬

geben. Es war diese Stelle der Höhle wegen der Nässe
der Lehmschichten und der vorzunehmenden Sprengungen
lange Zeit für mich eine Art von Noli me tangere, das
nach und nach bewältigt werden soll. Aus dieser Höhle
stammt eins der schon erwähnten Wurfgeschosse (Abb. 4),

Abb. 18 . Schleifenornament aus der Katraliöhle, l/2 nat. Gr. 19. Teller von einem Dreifuß, Rotgartlhöhle, */2 nat. Gr.

20. Spiralornament aus der Rotgartlhöhle, l/2 nat. Gr. 21. Topfscherbe mit Reliefverzierungen, Rotgartlhöhle, l/2 nat. Gr.
22. Randstück mit Fransenband, Heidenlocli, l/2 nat. Gr. 23. Scherbe mit Pflanzenornament, Fernetichöhle, */a nat. Gr.

grasiger Flur dargestellt, und zwar in rohen, unrein aus¬
geführten, geradlinigen Umrissen. Der Kopf ist dreieckig
zugespitzt, die Hauer sind kräftig ausgeführt, dagegen
Augen und Ohren angedeutet; am Rücken sind die Borsten
sichtbar, der Schwanz ist undeutlich geringelt. Das hohe
Gras, in dem der Eber steht, ist durch kräftige, sich
kreuzende Ritzer markiert. Die Art der Zeichnung er¬

innert an die traurige oder lustige Sau der Buben Max
und Moritz; hier aber vom Höhlenkünstler nach derNatur
entworfen, wo er den Eber oft gesehen und erlegt hatte.
Zahlreiche Kieferstücke, bearbeitete Hauer von ansehn¬
licher Größe sprechen für das einstige Vorkommen von
Sus erymantliicus in unseren Gegenden. Dieses schöne
Stück wurde in Begleitung eines zur Hälfte angeschliffenen
Flachbeilcliens laus bläuliebgrünem Quarzit (September

1893) gefunden.
Auf einen angekohlten Scbenkelknochen ist eine

Schildkröte graviert (Abb. 9), von welcher der Ko})f, das
tiefliegende Auge, die lange Mundspalte und auf der

Vorderflosse die Beschuppung und Fältelung der Haut
durch Strichelung angedeutet sind. Links oberhalb des

Kopfes glaube ich in der Gravierung eine flatternde Li¬
belle (?), dagegen zur Rechten eine Art von Gitter (Schilf V)
zu erkennen. Dieses Stück stammt ebenfalls aus der
dritten Aschenschicht und wäre bald verworfen worden,
wenn nicht jedesmal eine sorgfältige Musterung der
Knochen vorgenommen worden wäre. Leider ist das Stück
an beiden Enden angebrochen und die Gravierung infolge
Zerbröckelung des brüchigen Knochens nicht ganz erhalten
(März 1894). Uber diese eben besprochenen Fundobjekte,
welche an die gravierten Rentiergeweihe des diluvialen
Menschen (Rentierfranzosen) aus den Höhlen des südlichen
Frankreichs erinnern, hatte ich bereits im Jahre 1894
auf der Naturforscherversammlung in Wien und auf der
Anthropologenversammlung in Innsbruck gesprochen, ich
hielt es jedoch für angezeigt, diese Objekte noch einmal
vorzuführen, um teils ihren Alterswert festzustellen, teils
auf ihre Seltenheit hinzuweisen, da sie bis jetzt die ersten
Funde sind, die in unseren Karstböhlen gemacht wurden.
Hier möchte ich, um gegenteiligen Ansichten zu begegnen,
erwähnen, daß die Abbildungen dieser drei gravierten
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aus einem schwarzen Kieselschiefer der heimischen Kreide¬
formation gefertigt, aus den tiefsten Schichten der Höhle,
die durch das häufige Auftreten der Flußmalermuschel
charakterisiert sind. Die Waffen sind groß und schwer
genug, um geschleudert selbst große Tiere zu töten. Im
Gegensatz zu diesen sind noch vier andere Flintartefakte
aus derselben Höhle, aus den jüngeren Schichten, und
zwar aus typischem Feuerstein geschlagen in Form von
Messern, Sägen und Schabern und ein Messer aus rotem
Flint hervorzuheben. Andere 28 Stück Flintartefakte
habe ich erst vor kurzem aus einer am Rande einer großen
Doline gelegenen kleinen Felshöhle zutage gefördert, in
der sich nur zwei schmale Aschenbänder befinden, von
denen das letzte etwa in 1 m Tiefe ansteht. Darunter
befinden sieb: 14 Stücke in Form von Messern und ein 12 cm

langer Span. Fünf Messerchen zeigen eine milchweiße
Patina und sind wie das in Abb. 14 wiedergegebene bläulich
punktiert. Vier Pfeilspitzen (Abb. 11 bis 13 u. 15) sind
teils mitWiderhaken versehen, teils ohne solche, darunter
eine besonders sorgfältig bearbeitete, spießartige Waffe
von 6,5 cm Länge mit weißer Patina (Abb. 10) und eine

an der Spitze beschädigte Pfeilspitze aus Obsidian von
49
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samtschwarzer Farbe. Ein besonders schönes Artefakt
von Mandelform (Abb. 12) mit eigenartigerBearbeitung mit
Quer- und Längsrippen, aus einem doppelfarbigen Jaspis
von über 5 cm Länge, halte ich ebenfalls für eine Waffe
(Pfeilspitze?); vier blattartige Schabewerkzeuge, darunter
eines aus weißem Porzellanjaspis. Wie man aus der kleinen
AufSammlung von Steinartefakten ersieht, batten jene
Höhlenbewohner auch ihre Freude an verschiedenen
bunten Kieseln, wie beute unsere Kinder.

Bezüglich der Bearbeitung dieser Flintartefakte habe
ich zu bemerken, daß sämtliche nur einerseits behauen
sind, während die Flachseite dem muscheligen Bruche des
Feuersteins entspricht. Die Schlagmarke ist entweder
nur am Kopfe des Messerchens angedeutet und geht in
eine scharfe Kante über, oder sie geht in eine verflachte
Mittelrippe aus. Im Vergleich zu den in französischen
Höhlen Vorgefundenen Artefakten aus Feuerstein können
wir sie nach der Einteilung Mortillets zum Teil dem
Magdalénien mit seiner großen Entwickelung der Instru¬
mente aus Bein und Hirschgeweih, also dem Paläolithikum,
und zum Teil nach der Ähnlichkeit der meisten Formen
aus den jüngeren Schichten dem Robenhausien, also der
neolithischen Epoche zuzählen; dafür sprechen die Nuclei
(Feuersteinkerne) aus Flint und das reiche Inventar an
Artefakten aus Bein und Stein. Späne und Messer zeigen
auffallende Ähnlichkeit. Die oben erwähnte Lanzenspitze
mit kurzen Widerhaken (Abb. 13) zeigt eine ähnliche
feine und sorgfältige Bearbeitung, wie die bekannten
schönen Lanzenspitzen von Dänemark. Gelochte und
glatte Beile, gelochte Zähne und Muscheln, Hammerhefte
aus Hirschgeweih sind hier bei uns wie dort charakte¬
ristisch. Von anderen Steinwaffen sei hier ein unfertiges
Stück aus dem Fuchsloch von Duino erwähnt. Es besteht
aus einem sehr dichten bläulichgrünen, silberführenden
Quarzit, das nur zur Hälfte oben geglättet ist, während
dem unteren Teile, weil er noch nicht vollständig be¬
hauen war, die gedachte Form fehlt. Die Einschnürungen
an den Schmalseiten verraten die beabsichtigte Lochung
des Steines. Es ist das der erste Steinfund in dieser
Höhle, die sonst an Artefakten aus Ton sehr reich ist,
wovon ich als Beispiel das Randstück eines Topfes vor¬
führe, dessen Oberfläche unter dem Rande eine Warze
mit eingedrücktem Hof enthält (Abb. 16), ein Ornament,
das ich in unserem küstenländischen Karsthöhlengeschirr
hiermit zum erstenmal beobachtete. Erwähnt sei auch,
daß die Fuchslochhöhle in ihrem vorderen Teile eine
große Menge von menschlichen Dejektionen (Fäces) ent¬
hält, die hier eine förmliche Schicht bilden. Nur selten
gelingt es, in dem steinharten, trockenen Lehmboden ein
ganzes Stück dieser Fäces auszugraben. Der Zugang
zur Fuchslochhöhle wurde erst vor zehn Jahren durch
Ausräumen des Höhlenlehms ermöglicht. Das oben er¬
wähnte halbfertige Steinbeil fand ich inmitten der hier
von einstigen Höhlenbewohnern aufgespeicherten Kot¬
massen. Ein schwach eiförmig geformter Stein aus rotem
Sandstein mit breit gerundeter Kante aus der Maishöhle
ist das beschädigte und restaurierte Stück, das sicher als
Reibstein für rote Farben diente. Da beim Reinigen
dieses Stückes das Wasser sich deutlich färbte, so möchte
ich diesen Stein mit der noch anhaftenden Farbe, die an
der abgerundeten Kante sichtbar ist, mit der bemalten
Keramik in Verbindung bringen, die sich in dieser Höhle
vorfindet, so an einem Bruchstück einer schönen Schale
mit Rippen, deren Furchen mit roter Farbe ausgefüllt
sind (Abb. 17 links). Ein zweites Stück mit bemalter
Keramik ist ein bauchiges Töpfchen von 9 cm Höhe und
fast ebensolchem Durchmesser in der Bauchung (Abb. 17
rechts). Unter dem nach auswärts gebogenen Rande
läuft ringsum ein schmales Band von drei erhabenen

Streifen, während am Bauchumfange drei nachlässig ein¬
geritzte Zickzacklinien parallel verlaufen. Am Halse, an
der Bauchung über dem niedrigen Boden und in den
eingeritzten Furchen des Ornamentes, sowie stellenweise
am Innenrande des Töpfchens sieht man noch den roten
Farbstoff aufgetragen. Es ist das jetzt das dritte Vor¬
kommen bemalter Keramik in unseren küstenländischen
Felshöhlen. Aus der Katrahöhle, nördlich vom Südbahn¬
hofe in Nabresina, erwähne ich einen flach zugeschliffenen
Sandstein, auf dem ebenfalls Reste eines Farbstoffes er¬
halten sind, ferner einen Sandstein mit zahlreichen aus¬
gewetzten Furchen, die vom Zuschleifen der Artefakte
herrühren. Der Stein ist so frisch, die Furchen so rein,
als wäre er vor kurzem aus der Hand des Arbeiters zur
Seite gelegt worden; er stammt aus einer Tiefe von 2 m.
Wie bereits eingangs erwähnt, waren unsere Höhlen¬
bewohner muschelessende Troglodyten; als Beweis hierfür
dient eine untere Schalenhälfte von der bekannten Lazarus¬
klappe , auf der sich auch noch die durch Feuer an¬
gebackenen Reste des Weichtieres erhalten haben.

Bemerkenswert ist das Vorkommen von völlig ge¬
glätteten Stücken aus einem harten Nummulitenkalkstein,
meist in Form von beilartigen Stücken, die an ihrer Ober¬
fläche zahllose feine Ritzer und Schnitte zeigen; auch
sind diese Steine im Vergleich zum anderen Kalkstein
außergewöhnlich schwer. Ich fand sie bisher in drei
Höhlen, und zwar in den ältesten Schichten. Ein am
stärkeren Ende abgeglätteter hat wahrscheinlich als Reib¬
oder Glättstein gedient und stammt aus der Rotgartlhöhle.
Diese glatten geritzten Steine rufen den Eindruck hervor,
als hätten sie eine Eiszeit mitgemacht.

Die Töpferei war bei unseren Troglodyten ver¬
hältnismäßig sehr entwickelt. Die aus freier Hand her¬
gestellten Gefäße sind nicht nur in der Form und in der
Beschaffenheit des Tonmaterials sehr verschieden, sondern
auch ziemlich mannigfaltig verziert. Aus der Katrahöhle
bilde ich ein Randstück mit einer schleifenartigen Ver¬
zierung am äußeren Topfrande ab (Abb. 18). Ein Bruch¬
stück eines großen Gefäßes aus der Katrahöhle zeigt
eine aufgepreßte lanzenartige Figur, die sich durch ihre
glatte Oberfläche von der rauhen Umgebung des Topfes
gut abhebt. Besonders reich an verzierten Gefäßen ist
wieder die Rotgartlhöhle. Aus der zweiten Aschenschicht
gebe ich hier aber das Bruchstück eines innen verzierten
Tellers wieder (Abb. 19). Ein Zickzackornament bedeckt
den breiten Rand, während radienartig die unterbrochene
Strichelung zum Zentrum hin gerichtet ist. Auffallend
sind noch neben paarweise angebrachten durchlochten
Henkelansätzen kurze Fußansätze an der Basis (Dreifuß).
Ein Randstück mit eingeritztem Spiralband (Abb. 20)
erinnert uns an ähnliche Ornamente aus der Theresien-
höhle. Allem die Krone setzt aber ein Stück Topfscherbe
auf (Abb. 21 ), das zu beiden Seiten eines sich verjüngen¬
den breiten Feldes ährenartige Verzierungen im Relief
zeigt, deren Vertiefungen mit weißer Farbe ausgefüllt
sind, so daß sich dieses stilisierte Pflanzenornament von
dem dunkeln Grunde vortrefflich abhebt. Man wird un¬
willkürlich an ähnlich verzierte Gefäße erinnert, die
Scliliemann aus den Gräbern von Mykenä hervorholte.
Von diesem Stück sticht das mit einem breiten Fransen¬
bande primitiv verzierte Gefäßbruchstück aus dem Heiden¬
loch von Coljava bei Duttoie (Ahb. 22) gewaltig ab, neben
einem kleinen Scherben aus der Fernetichöhle (Abb. 23),
auf dem, wenn die Deutung zulässig ist, die eingeritzte
Zeichnung vielleicht auch ein Pflanzenornament vorstellt.
Die wenigen Knochenartefakte aus der Maishöhle und
das in verschiedenen Graden der Bearbeitung bis zur
feinsten Politur vorliegende Hirschgeweihstück beschließen

I
den Reigen der Fundobjekte.


	Alte und neue prähistorische Karsthöhlenfunde von Nabresina
	Abb. 1 u. 2. Scherben mit Wellenornament, Rotgartlhöhle, 1/2 nat. Gr. 3. Römisches Gefäß aus schwarzem Ton, Rotgartlhöhle, 1/4 nat. Gr. 4. Wurfgeschoß aus Kieselschiefer, Rotgartlhöhle, 1/3 nat. Gr. 5. Wurfgeschoß aus Kieselschiefer, Moserhöhle, nat. Gr. 6. Steinhammer aus der Rotgartlhöhle, 1/3 nat. Gr. 16. Scherbe mit Warze und Hof, Fuchsloch, 1/3 nat. Gr.
	Abb. 7. Menschliche Darstellung auf Hirschgeweih, Rotgartlhöhle. 8. Eberumriß auf angekohltem Kieferstück, Rotgartlhöhle. 9. Schildkrötenkopf auf angekohltem Schienbein, Rotgartlhöhle. 10. Messer aus weißem Flint, bläulich punktiert, Maishöhle. 11. Pfeilspitze ohne Widerhaken, weiß, Moserhöhle. 12. Pfeilspitze (?) ohne Widerhaken aus doppelfarbigem Jaspis, Maishöhle. 13. Pfeilspitze mit Widerhaken, weiß patiniert, Maishöhle. 14. Messer aus weißem Flint, blau getupft, Maishöhle. 15. Pfeilspitze mit einem Widerhaken aus honiggelbem Flint, Maishöhle. Alle Abb. nat. Gr.
	Abb. 17. Bemalte Keramik aus der Maishöhle
	Abb. 18. Schleifenornament aus der Katrahöhle, 1/2 nat. Gr. 19. Teller von einem Dreifuß, Rotgartlhöhle, 1/2 nat. Gr. 20. Spiralornament aus der Rotgartlhöhle, 1/2 nat. Gr. 21. Topfscherbe mit Reliefverzierungen, Rotgartlhöhle, 1/2 nat. Gr. 22. Randstück mit Fransenband, Heidenloch, 1/2 nat. Gr. 23. Scherbe mit Pflanzenornament, Fernetichöhle, 2/3 nat. Gr.


